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Zusammenfassung 

Durch das Zusammenspiel demografischer Veränderungen und fortschreitender Digitalisie-

rungsprozesse wird zunehmend die Frage in den Vordergrund gerückt, inwiefern digitale Technik 

einen Beitrag leisten kann, um soziale Beziehungen und Umwelten im höheren Lebensalter posi-

tiv zu beeinflussen. Die vorliegende Expertise bearbeitet diese Frage aus einer gerontologischen 

Perspektive. Es wird aufgezeigt, in welcher Weise ältere Menschen digitale Technik nutzen, um 

ihre sozialen Beziehungen und Umwelten nach eigenen Bedürfnissen und Zielen zu gestalten. 

Hier zeigen sich vielfältige Möglichkeiten technischer Lösungen für die Nutzung, Aufrechterhal-

tung und Ausgestaltung sozialer Beziehungen im Alter. Auch wird ersichtlich, dass die Nutzung 

von Technik mit psychosozialen und emotionalen Indikatoren der individuellen Einbindung in Be-

ziehungsnetzwerke verbunden ist. Noch offen bleibt dabei die Frage, inwiefern die technikunter-

stützte Gestaltung sozialer Beziehungen mit messbaren Effekten auf der Ebene sozialer Bezie-

hungen einhergeht. 

1. Einleitung 

Soziale Beziehungen spielen eine wichtige Rolle für die Aufrechterhaltung von Gesundheit und 

Wohlbefinden im höheren Lebensalter (Holt-Lunstad u. a. 2010; Rohr und Lang 2009). In diesem 

Zusammenhang werden häufig die Potentiale der zunehmenden Digitalisierung diskutiert, die 

älteren Menschen neue Möglichkeiten der sozialen Teilhabe, Kommunikation und Beziehungs-

gestaltung ermöglichen sollen (Leist 2013; Schulz u. a. 2015). In der Tat finden digitale Produkte 

und Anwendungen eine zunehmende Verbreitung bei älteren Menschen. Repräsentative Daten 

für Deutschland zeigen, dass bereits 79 Prozent der 60- bis 69-jährigen Personen und 45 Pro-

zent der über 70-Jährigen im Jahr 2018 das Internet nutzten1; 25 Prozent der über 65-Jährigen in 

der Gesamtbevölkerung nutzten soziale Medien wie WhatsApp oder Facebook2; und im Jahr 

2017 waren bereits 41 Prozent der Smartphone Nutzerinnen und Nutzer über 65 Jahre.3 Den-

noch ist die Analyse sozialer Beziehungen im Kontext der Nutzung digitaler Technik empirisch 

und konzeptuell bislang wenig entwickelt. Zum einen erscheinen Wissensbestände im For-

schungsfeld zuweilen fragmentiert und wenig in der gerontologischen Theoriebildung verankert; 

andererseits rücken viele Forschungsbeiträge ältere Personen als primäre Analyseeinheiten in 

den Vordergrund und vernachlässigen die Variabilität sozialer Entwicklungskontexte. Bislang ist 

nur wenig darüber bekannt, wie Technik durch ältere Menschen genutzt wird, um soziale Bezie-

hungen in entwicklungsförderlicher Art und Weise zu gestalten. Die vorliegende Expertise möchte 

einen Beitrag zu dieser Frage leisten und die bestehende Befundlage vor dem Hintergrund einer 

entwicklungsregulativen Perspektive auf die Gestaltung sozialer Beziehungen im höheren Le-

bensalter einordnen. 

Der Beitrag thematisiert zunächst die Bedeutung sozialer Beziehungen für ein gelingendes 

Altern. Auf Grundlage der Theorie der sozioemotionalen Selektivität (Carstensen u. a. 1999) wird 

illustriert, wie ältere Menschen ihre sozialen Beziehungen und Beziehungsnetzwerke nach 

eigenen emotionalen Wünschen und Bedürfnissen gestalten. Dazu wird mit dem Modell der 

Selektion, Optimierung und Kompensation (Baltes und Baltes 1990) ein Metamodell der 

                                                           
1 Initiative D21 (2019: 13) 
2 Initiative D21 (2019: 24) 
3 Bitkom Research, Die Zukunft der Consumer Technology 2017, S. 15 
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Entwicklungsregulation über die Lebensspanne herangezogen, das über das Konzept der sozio-

emotionalen Selektivität hinaus weitere Anpassungsmechanismen an altersbedingte Herausfor-

derungen beschreibt, die auf den Kontext der Beziehungsgestaltung im Alter übertragen werden 

können (Rohr und Lang 2009). Im Anschluss an diese theoretische Fundierung wird dargestellt, 

inwiefern die Nutzung digitaler Technik solche beziehungsregulativen Mechanismen unterstützen 

kann. Der Autor dieser Expertise argumentiert, dass technische Lösungen durch ältere Menschen 

eingesetzt werden, um einen Kontext für Wahlmöglichkeiten in sozialen Umwelten zu schaffen 

(z. B. durch die Auswahl und Priorisierung von Beziehungspartnern) und Handlungsmittel zu 

aktivieren, die der Aufrechterhaltung, Fortführung und Intensivierung sozialer Beziehungen 

dienen (z. B. durch verbesserten Kontakt) oder für Verluste und Risiken in Beziehungsgefügen 

kompensieren (z. B. das Risiko von Einsamkeit durch Verlust von Beziehungspartnern). Dabei 

geht es in der vorliegenden Expertise vorrangig um digitale Alltagstechnik und Anwendungen wie 

Internet, Smartphone oder soziale Medien, die bereits Eingang in den Alltag vieler Menschen 

gefunden haben und zur sozialen Interaktion eingesetzt werden (Charness und Boot 2016). Der 

Beitrag schließt mit einer Zusammenschau der Befunde und einer Einschätzung der Potentiale 

digitaler Technik für den Aufbau, die Pflege und die Ausgestaltung sozialer Beziehungen im Alter. 

2. Die Bedeutung sozialer Beziehungen im Alter 

Eine soziale Beziehung bezeichnet das aufeinander bezogene Verhalten von zwei Personen, das 

durch relativ stabile und wiederkehrende Interaktionsprozesse gekennzeichnet ist (Asendorpf 

u. a. 2017; Hinde 1997). Über das gesamte Leben unterhalten Menschen eine Vielzahl unter-

schiedlicher Beziehungen, etwa zu Freunden, Familienangehörigen, Arbeitskollegen oder auch 

Nachbarn. Die komplexe Gesamtheit sozialer Beziehungen bildet das soziale Netzwerk einer 

Person (Hollstein 2001). Auf Grundlage einer ökogerontologischen Einbettung wird in der hier 

vorliegenden Arbeit zudem der Begriff der sozialen Umwelt verwendet, um auf das Gefüge sozia-

ler Beziehungen und Phänomene zu verweisen, die sich außerhalb des Individuums verorten las-

sen (Wahl und Lang 2006). 

Soziale Beziehungen und Beziehungsnetzwerke unterliegen einer ständigen Dynamik von Wan-

del und Kontinuität über die gesamte Lebensspanne, die durch das Modell des sozialen Konvois 

beschrieben werden kann (Antonucci u. a. 2014). Demnach werden Menschen ihr Leben lang 

durch einen Konvoi sozialer Beziehungen begleitet, die das Fundament für entwicklungsbezo-

gene Veränderungen bilden und soziale Unterstützung bieten. Prinzipiell sind in jeder Lebens-

phase Veränderungen in der Struktur und Zusammensetzung sozialer Konvois zu beobachten. 

Mit Blick auf das höhere Lebensalter weisen empirische Daten darauf hin, dass ältere Menschen 

im Vergleich zu jüngeren Personen weniger soziale Beziehungen unterhalten, wobei insbeson-

dere die Anzahl peripherer und instrumenteller Beziehungen mit steigendem Alter abnimmt 

(Wrzus u. a. 2013). Aus Sicht der Alternsforschung sind solche Veränderungen der sozialen Um-

welt nicht ausschließlich als altersbedingte Widerfahrnisse zu verstehen, etwa bedingt durch kör-

perliche Verluste oder den Tod von Beziehungspartnern (Rohr und Lang 2012). Vielmehr hat sich 

das Leitbild des aktiv handelnden Individuums durchgesetzt, das seine sozialen Beziehungen in 

Übereinstimmung mit eigenen Zielen und Bedürfnissen auswählt und gestaltet (Lang und Heck-

hausen 2006). Das bedeutet, ältere Menschen entscheiden selbst, mit wem sie eine Beziehung 
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eingehen, welche Beziehungen sie aufrechterhalten und zu welchen Personen der Kontakt been-

det wird. Ein wichtiges Kriterium ist hierbei das Ausmaß der emotionalen Nähe zu Beziehungs-

partnern. Zahlreiche Studien zeigen, dass im Alter der Kontakt zu emotional bedeutsamen Bezie-

hungspartnern aufrechterhalten oder sogar intensiviert wird, wohingegen periphere Beziehungen 

beendet werden (Lang 2000; Lang und Carstensen 2002). Solche Befunde korrespondieren mit 

der Theorie der sozioemotionalen Selektivität (Carstensen u. a. 1999), wonach soziale Beziehun-

gen anhand von zwei fundamentalen Funktionen unterschieden werden können: Einerseits geht 

es Menschen um die Gewinnung von Informationen, andererseits um die persönliche Befriedi-

gung emotionaler Bedürfnisse. Während im jüngeren Erwachsenenalter das Motiv der Informa-

tionsgewinnung im Vordergrund steht, nimmt das Bedürfnis nach emotional bedeutsamen und 

positiven Beziehungserfahrungen im höheren Lebensalter zu. Eine solche Veränderung in 

motivationalen und emotionalen Zielsystemen hängt auch von der Wahrnehmung der noch ver-

bleibenden Lebenszeit ab. Erscheint die eigene Lebenszeit begrenzt, priorisieren Menschen das 

gegenwärtige emotionale Wohlbefinden. Aus gerontologischer Perspektive ist ein gelingendes 

Altern daher in bedeutsamer Weise mit positiven sozialen Kontakten und der Herstellung emotio-

nal bedeutsamer Beziehungserfahrungen verknüpft (Rohr und Lang 2009). 

In der Tat belegen zahlreiche Studien, dass positive und unterstützende soziale Beziehungen mit 

gesundheitsförderlichen Wirkungen im höheren Lebensalter assoziiert sind, zum Beispiel mit 

Blick auf die Lebenserwartung (Holt-Lunstad u. a. 2010, 2015), den Erhalt von Selbstständigkeit 

und Autonomie im Alltag (Pin u. a. 2005) oder die kognitive Funktionsfähigkeit (Fratiglioni u. a. 

2004). Dagegen ist ein Mangel an unterstützenden Beziehungspartnern und sozialen Kontakten 

mit einem erhöhten Risiko für das Erleben von Einsamkeit und sozialer Isolation assoziiert (Böger 

u. a. 2017; Savikko u. a. 2005). Solche Befunde zeigen, dass soziale Beziehungen in substantiel-

ler Weise mit der Variabilität und Diversität von Alternsprozessen verknüpft sind. Die Frage, wie 

soziale Beziehungen in entwicklungsförderlicher Weise gestaltet und organisiert werden, gehört 

daher zu den zentralen Forschungsthemen in der Gerontologie (Wahl u. a. 2008). 

3. Die Gestaltung sozialer Beziehungen im Alter 

Um die Frage zu beantworten, welche Rolle digitale Technik bei der Gestaltung sozialer Bezie-

hungen im höheren Lebensalter spielen kann, ist es zunächst erforderlich, den Begriff der Bezie-

hungsgestaltung und die damit verbundenen verhaltensbezogenen Mechanismen genauer einzu-

ordnen. Der Begriff der Beziehungsgestaltung wird in der vorliegenden Expertise verwendet, um 

die aktive Einflussnahme auf soziale Beziehungen durch individuelles Handeln zu beschreiben 

(Lang und Heckhausen 2006; Lang u. a. 2006). Dazu gehören beziehungsspezifische Austausch-

prozesse und soziale Interaktionen, die darauf ausgerichtet sind, soziale Umwelten in Überein-

stimmung mit eigenen Zielen, Bedürfnissen und Erwartungen zu bringen. Wie bereits im vorher-

gehenden Abschnitt beschrieben, kann das Streben nach emotional bedeutsamen Beziehungser-

fahrungen als ein zentrales Zielkriterium beziehungsregulativer Mechanismen im höheren Le-

bensalter verstanden werden. 

Auf welche Art und Weise beeinflussen ältere Menschen nun ihre sozialen Beziehungen, um die 

positiven und protektiven Aspekte sozialer Umwelten zu maximieren? Zur Beantwortung dieser 

Frage kann das Modell der Selektion, Optimierung und Kompensation herangezogen werden 
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(Baltes und Baltes 1990). Dabei handelt es sich um ein Metamodell der Anpassung an altersbe-

dingte Herausforderungen, das auch auf den Kontext der Beziehungsregulation adaptiert werden 

kann (Rohr und Lang 2009). In diesem Zusammenhang beschreibt das Modell drei Mechanis-

men, mittels derer ältere Menschen ihre sozialen Beziehungen aktiv gestalten und positive Bezie-

hungserfahrungen maximieren können. 

Selektion beschreibt die Auswahl, Fokussierung und Eingrenzung von Zielen. In Bezug auf die 

Regulation sozialer Beziehungen geht es um die selektive Auswahl und Priorisierung von Bezie-

hungspartnern und die Steuerung sämtlicher regulativer Mechanismen, um soziale Beziehungen 

zu verbessern. Selektion kann selbst gewählte (elektive) und reaktive (verlustbasierte) Formen 

annehmen. Zum Beispiel könnte ein selbst initiierter Umzug mit der Herausforderung verbunden 

sein, neue Kontakte zu knüpfen und bestehende Beziehungen aufrechtzuerhalten. Andererseits 

könnte ein plötzlich auftretender Mobilitätsverlust den Kontakt zu Beziehungspartnern erschwe-

ren. In solchen Situationen gilt es zu entscheiden, wie und auf welche Weise Ressourcen zur 

Regulation spezifischer Beziehungen investiert werden. Ein weiteres Beispiel liefert die bereits im 

vorigen Abschnitt beschriebene Theorie der sozioemotionalen Selektivität (Carstensen u. a. 

1999), wonach ältere Menschen soziale Beziehungen nach dem Ausmaß der emotionalen Nähe 

priorisieren.  

Optimierung bezeichnet den Erwerb oder die Verbesserung vorhandener Ressourcen, die zur 

Erreichung selektierter Ziele eingesetzt werden. Optimierung zeigt sich in der Investition von 

Mühe und Zeit, um Beziehungen aufrechtzuerhalten, fortzuführen und zu verbessern (Lang u. a. 

2013). Auch das Eingehen neuer Beziehungen und Partnerschaften kann als ein Aspekt der Opti-

mierung verstanden werden. So gestalten sich ältere Menschen ihre sozialen Umwelten auch 

selbst, indem wichtige Beziehungen nicht nur intensiviert, sondern neue oder ehemalige Bezie-

hungspartner in das soziale Netzwerk aufgenommen werden (Lang 2000). 

Kompensation tritt im Zusammenhang mit Entwicklungsverlusten auf und bezieht sich auf den 

Einsatz von Ressourcen und Mitteln, um ein bestehendes Funktionsniveau aufrechtzuerhalten 

oder wiederherzustellen. Kompensation zeigt sich in der Reaktion auf wahrgenommene Verluste 

und Risiken in sozialen Beziehungen und Beziehungsnetzwerken, so zum Beispiel bei der 

Lösung von Konflikten oder der Vermeidung negativer Emotionen (Sorkin und Rook 2004). Aber 

auch gesundheitliche Einschränkungen und kritische Lebensereignisse wie der Verlust des Part-

ners stellen eine Herausforderung für die Aufrechterhaltung sozialer Beziehungen dar, die eine 

Mobilisierung von Ressourcen und Handlungsmitteln erfordern. 

Aus einer theoretischen Perspektive kann der orchestrierte Einsatz von Selektion, Optimierung 

und Kompensation dazu beitragen, soziale Beziehungen im höheren Lebensalter so zu gestalten, 

dass emotional bedeutsame Beziehungserfahrungen maximiert und damit auch die gesundheits-

förderlichen Wirkungen sozialer Beziehungen unterstützt werden (Rohr und Lang 2009). Der 

nachfolgende Abschnitt untersucht die Potentiale digitaler Technik, um den Einsatz solcher be-

ziehungsregulativen Mechanismen im Alltag zu unterstützen. 
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4. Potentiale digitaler Technik für die Gestaltung sozialer Beziehungen 

Eine wichtige Prämisse der hier vorgestellten Überlegungen ist, dass Möglichkeiten der Bezie-

hungsgestaltung im höheren Lebensalter oftmals herausgefordert sind. Beispielsweise können 

gesundheitliche Einschränkungen und Mobilitätsverluste den Kontakt zu Beziehungspartnern er-

schweren (Rosso u. a. 2013); strukturelle Anforderungen in sozialen Umwelten, wie eine große 

räumliche Distanz zu Freunden und Familie können mit zusätzlichen Anforderungen verbunden 

sein (Greenwell und Bengtson 1997); und auch plötzliche Veränderungen bestehender Bezie-

hungsgefüge in Folge kritischer Lebensereignisse wie der Tod des Partners können das Risiko 

für soziale Isolation und Einsamkeit erhöhen (Savikko u. a. 2005). Mechanismen der Selektion, 

Optimierung und Kompensation erlauben es der älteren Person, sich an derartige Herausforde-

rungen sozialer Umwelten anzupassen. Andererseits erfolgt der Einsatz solcher Mechanismen 

auf der Grundlage verhaltensbezogener und funktionaler Ressourcen (Freund und Baltes 2002). 

Aus Sicht des Autors können digitale technische Lösungen und Produkte als zusätzliche umwelt-

bezogene Ressourcen verstanden werden, die ältere Menschen in entwicklungsförderlicher 

Weise zur Gestaltung der eigenen sozialen Umwelt nutzen (Kamin u. a. 2016). Entsprechend 

illustrieren die nachfolgenden Abschnitte, wie digitale Informations- und Kommunikationstechnik 

die beziehungsregulativen Mechanismen der Selektion, Optimierung und Kompensation unter-

stützen kann. 

Technik schafft einen Kontext für Selektion in sozialen Umwelten 

Mit Blick auf die Selektion weisen verschiedene Befunde darauf hin, dass Technik durch ältere 

Menschen zielgerichtet und proaktiv genutzt wird, um die persönliche soziale Umwelt zu beein-

flussen. So konnte in einer Fokusgruppenstudie mit älteren Probanden gezeigt werden, dass Nut-

zungsentscheidungen in Bezug auf Kommunikationstechnik (E-Mail, Mobiltelefon) auf der Grund-

lage sozialer und emotionaler Vorteile erfolgen (z. B. verbesserte emotionale Unterstützung), die 

mit der Nutzung oder auch Nichtnutzung von Technik einhergehen (Melenhorst u. a. 2006). Kos-

ten oder Risiken von Nutzungsentscheidungen wurden in der Studie dagegen weniger häufig the-

matisiert. In einer weiteren Studie berichteten ältere Internetnutzerinnen und -nutzer, dass der 

technikunterstütze Kontakt zu Familienmitgliedern und Freunden ein zentrales Nutzungsmotiv ist 

(Gatto und Tak 2008). Obgleich die Studienteilnehmerinnen und -teilnehmer auch von zahl-

reichen Barrieren wie Sicherheitsbedenken und technischen Schwierigkeiten berichteten, nutzten 

72 Prozent der befragten Personen das Internet regelmäßig. Solche Befunde weisen darauf hin, 

dass Barrieren und Risiken nicht zwangsläufig entscheidend für die Nutzung digitaler Technik 

sind, wenn der wahrgenommene Nutzen hinsichtlich der Gestaltung sozialer Beziehungen groß 

ist. 

Weitere Beispiele für technikunterstütze Selektivität sind in Forschungsbeiträgen zu finden, die 

sich mit der Nutzung von sozialen Online-Netzwerken und Online-Communitys im höheren Le-

bensalter beschäftigen (Leist 2013). Bei sozialen Online-Netzwerken handelt es sich um internet-

basierte Plattformen, die älteren Menschen vielfältige Möglichkeiten zur sozialen Interaktion zur 

Verfügung stellen (Jung und Sundar 2016). So können Nutzerinnen und Nutzer mit anderen Mit-

gliedern in Kontakt treten, sich vernetzen, Inhalte teilen und über direkte Messengerdienste mit-

einander kommunizieren. Als bekannteste Plattform ist hier sicherlich Facebook zu nennen. Das 

Online-Netzwerk wurde in Deutschland im Jahr 2018 von 41 Prozent der Bevölkerung genutzt, 
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wobei 19 Prozent der Nutzerinnen und Nutzer zwischen 60 und 69 Jahren alt waren.4 In diesem 

Zusammenhang geben Studien Hinweise auf ein selektiveres Nutzerverhalten im höheren 

Lebensalter. So haben ältere Menschen im Vergleich mit jüngeren Personen weniger Facebook-

Freunde und scheinen den Austausch mit Familienmitgliedern und bedeutsamen Beziehungs-

partnern zu priorisieren (Coelho und Duarte 2016; Lima u. a. 2017; Mo u. a. 2018). In der Tat zei-

gen empirische Arbeiten, dass ältere Facebook-Nutzerinnen und -Nutzer einen größeren Anteil 

an Kontakten auf ihrer Freundesliste als tatsächliche Freunde beschreiben, d. h. als Personen 

mit denen ein regelmäßiger persönlicher Kontakt gepflegt wird (Chang u. a. 2015; Yu u. a. 2018). 

Solche Befunde stehen in Einklang mit den Annahmen der sozioemotionalen Selektivitätstheorie 

und implizieren, dass ältere Menschen ihre sozialen Beziehungen und Kontakte auch in der digi-

talen Welt sorgfältig auswählen und zielgerichtet für sich nutzen. 

Dass durch digitale Technik ein Kontext für individuelle Selektion geschaffen werden kann, ist 

auch anhand der Forschung zur Nutzung von Online-Partnervermittlungen zu belegen. Beispiels-

weise untersuchten Davis und Fingerman (2016) die Kontaktprofile von Nutzerinnen und Nutzern 

im Alter zwischen 18 und 95 Jahren. Dabei zeigte die computerlinguistische Auswertung von ins-

gesamt 4.000 Profilen, dass ältere im Vergleich zu jüngeren Personen emotional positivere Wör-

ter und Beschreibungen benutzten. Andere Studien konnten belegen, dass ältere Menschen sehr 

spezifische Partnerpräferenzen in Profilen und Kontaktanzeigen formulieren, wohingegen jüngere 

Personen weniger selektiv sind (Alterovitz und Mendelsohn, 2009; McIntosh u. a. 2011). 

Schließlich sei an dieser Stelle auf das umfangreiche Forschungsprogramm von Galit Nimrod 

verwiesen. Die Autorin hat sich in verschiedenen Studien mit der Diskussionskultur und den 

unterschiedlichen Partizipationsformen älterer Menschen in Online-Communitys auseinander-

gesetzt (Nimrod 2010, 2011, 2013). Im Gegensatz zu sozialen Online-Netzwerken wie Facebook 

handelt es sich bei Online-Communitys um organisierte Gemeinschaften, die sich mit ihrem An-

gebot speziell an ältere Menschen richten (z. B. feierabend.de im deutschsprachigen Raum) und 

den Austausch im virtuellen Raum vorwiegend über Foren organisieren. Befragungen von Mitglie-

dern solcher Communitys und Textanalysen von Forenbeiträgen weisen darauf hin, dass ältere 

Menschen diese Form der sozialen Interaktion in einer proaktiven und gezielten Weise nutzen, 

um spezifische psychosoziale und emotionale Bedürfnisse zu befriedigen (Nimrod 2010, 2013). 

Besonders hervorzuheben sei hier der Befund, dass anregende und humorvolle Interaktionen 

eine wichtige Rolle für ältere Nutzerinnen und Nutzer spielen (Nimrod 2011). Dazu gehören bei-

spielsweise Forenspiele oder auch das Teilen heiterer Geschichten und Witze. Insgesamt kann 

konstatiert werden, dass solche Plattformen Wahlmöglichkeiten für die Generierung positiver und 

stimulierender Interaktionen anbieten, die durch die Person im Sinne der Optimierung oder auch 

der Kompensation genutzt werden können. 

Technik unterstützt die Optimierung sozialer Umwelten 

Das Prinzip der Optimierung manifestiert sich in der Investition von Ressourcen zur Verbesse-

rung sozialer Umwelten. Vor diesem Hintergrund wurde in der Literatur bereits vielfältig auf die 

Potentiale digitaler Technik verwiesen, um soziale Beziehungen im Alter aufrechtzuerhalten und 

                                                           
4 Initiative D21 (2019: 24) 
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auszubauen (Charness und Boot 2016; Scialfa und Fernie 2006). In der Tat zeigte eine Quer-

schnittstudie mit älteren Internetnutzerinnen und -nutzern positive Zusammenhänge zwischen der 

Häufigkeit der Internetnutzung und der selbsteingeschätzten Qualität und Quantität sozialer Kon-

takte sowie der Erreichbarkeit von Beziehungspartnern (Cotten u. a. 2013). Auch ist bekannt, 

dass die interpersonale Kommunikation mit Freunden, Kindern oder Enkelkindern zu den zentra-

len Nutzungsmotiven älterer Internetnutzerinnen und -nutzer gehört (Lifshitz u. a. 2018; Wagner 

u. a. 2010). Konkrete Zusammenhänge zwischen der Internetnutzung und strukturellen Merkma-

len sozialer Beziehungen konnten im Rahmen einer Arbeit nachgewiesen werden, die auf Daten 

des US-amerikanischen Health and Retirement Survey (HRS) basiert. Die Autoren der Studie 

zeigten auf Grundlage der Erhebungswelle 2004, dass die Internetnutzung bei über 50-jährigen 

Personen positiv mit der selbstberichteten Kontakthäufigkeit zu Freunden und Familie assoziiert 

war (Hogeboom u. a. 2010). Ebenfalls auf repräsentativen Daten der US-amerikanischen Bevöl-

kerung basiert eine Studie von Kim und Kollegen, in welcher eine Erhebungswelle der National 

Health and Aging Trends Study (NHATS) aus dem Jahr 2011 herangezogen wurde, um Zusam-

menhänge zwischen der Nutzung digitaler Informations- und Kommunikationstechnik und der 

Ausübung sozialer Aktivitäten bei über 65-jährigen Personen zu untersuchen (Kim u. a. 2017). 

Die Autoren konnten unter anderem zeigen, dass die Nutzung von Kommunikationstechnik wie 

E-Mail und Textnachricht positiv mit selbstberichteten sozialen Aktivitäten wie dem Besuch von 

Freunden und Familie oder der Ausübung ehrenamtlicher Tätigkeiten zusammenhing. Ein positi-

ver Zusammenhang zwischen der Nutzung digitaler Technik (Smartphone, Tablet) und der selbst-

berichteten Kontakthäufigkeit zu Familienangehörigen wurde auch bei über 75-jährigen Personen 

aus Hongkong berichtet (Fang u. a. 2018). Bemerkenswert an dieser Studie ist zudem, dass ein 

positiver Zusammenhang zwischen der Nutzung von Technik und dem psychologischen Wohlbe-

finden über die verbesserte Kontakthäufigkeit vermittelt wurde. Insofern illustriert diese Studie 

auch, dass Technik über die Optimierung sozialer Umwelten zu einem gelingenden Altern beitra-

gen kann. 

Neben der generellen Internetnutzung verweist die Literatur auf die Potentiale mobiler Endgeräte 

und Anwendungen für einen verbesserten sozialen Kontakt im Alter (Quan-Haase u. a. 2017). 

Beispielsweise konnte in einer Studie mit Großeltern in vier europäischen Ländern gezeigt wer-

den, dass eine größere räumliche Distanz zu Enkelkindern mit einer vermehrten Nutzung von  

E-Mail und Textnachrichten assoziiert war (Quadrello u. a. 2005). Darüber hinaus war die 

Nutzung von Mobiltelefonen mit einer häufigeren persönlichen Kontakthäufigkeit korreliert. 

Solche Befunde könnten darauf hinweisen, dass mobile Kommunikationstechnik nicht nur zur 

Überwindung räumlicher Distanzen genutzt wird; vielmehr scheinen technische Lösungen auch 

den persönlichen Kontakt von Angesicht zu Angesicht zu unterstützen. Die technikunterstützte 

Optimierung bezieht sich somit auch auf die Schaffung und Erweiterung von Opportunitäts-

strukturen in sozialen Umwelten. Illustrativ kann hier eine Auswertung des American Trends 

Panel (ATP) aus dem Jahr 2014 zur Nutzung von Mobiltelefonen und Smartphones heran-

gezogen werden (Rainie und Zickuhr 2015). Die Autoren berichten, dass 48 Prozent der über  

65-jährigen Personen ihr Mobiltelefon in der Öffentlichkeit nutzten, um Treffen und Verabre-

dungen mit anderen Personen zu organisieren. Weiterhin wurde das Mobiltelefon durch ältere 

Menschen häufig in Interaktionssituationen mit anderen Personen genutzt, um die soziale 

Situation aufzuwerten (z. B. Teilen von interessanten Informationen und Fotos). Auch hier wird 
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ersichtlich, dass digitale Technik durch ältere Menschen in wachstumsorientierter Art und Weise 

eingesetzt wird, um eine verbesserte Nutzung sozialer Umwelten zu ermöglichen. 

Technik kompensiert für Verluste und Risiken in sozialen Umwelten 

Das Prinzip der Kompensation verweist auf die Potentiale technischer Lösungen, Risiken und 

Verlusten in sozialen Umwelten zu begegnen. Zum einen kann Technik als Ressource genutzt 

werden, wenn körperliche und kognitive Einschränkungen auftreten, die eine Regulation sozialer 

Beziehungen erschweren. Exemplarisch seien hier Analysen auf Basis der NHATS-Daten ange-

führt, die auf der Erhebungswelle 2011 basieren und einen positiven Zusammenhang zwischen 

aktivitätslimitierenden Einschränkungen (Atemschwierigkeiten, Schmerzen) und der Internet- und 

E-Mailnutzung im Alter nachweisen konnten (Gell u. a. 2015). In einer weiteren Studie waren 

Funktionseinschränkungen positiv mit einem größeren Ausmaß an erhaltener technikbezogener 

sozialer Unterstützung assoziiert, die wiederum positiv mit der Nutzung digitaler Informations- 

und Kommunikationstechnik verbunden war (Kamin u. a. 2020). Sicherlich thematisieren die hier 

angeführten Beispiele nicht die konkreten Auswirkungen der Techniknutzung auf soziale Bezie-

hungen. Dennoch wird ersichtlich, dass Technik oftmals in Reaktion auf die Begrenztheit körper-

licher und funktionaler Ressourcen eingesetzt wird, um die eigene Handlungsfähigkeit für die 

Regulation sozialer Umwelten zu erhalten. 

Die Wahrnehmung von Risiken und Verlusten in sozialen Umwelten manifestiert sich auch in 

Gefühlen von Einsamkeit und sozialer Isolation, die auf eine Diskrepanz zwischen der gewünsch-

ten und der tatsächlich erfahrenen Einbindung in Beziehungsnetzwerke zurückzuführen ist 

(Böger u. a. 2017; Vozikaki u. a. 2018). Die Literatur im Forschungsfeld rekurriert häufig auf den 

kompensatorischen Nutzen digitaler Technik, um solche verlustbezogenen Erfahrungen auszu-

gleichen (Khosravi u. a. 2016). In Bezug auf digitale Alltagstechnik besteht eine in Teilen durch-

aus robuste empirische Evidenz, dass die Nutzung von Internet, Computern und E-Mail mit einer 

Reduktion von Einsamkeit und sozialer Isolation sowie geringeren depressiven Symptomen bei 

älteren Menschen verbunden ist (Chopik 2016; Cotten u. a. 2013; Shapira u. a. 2007). Zum Bei-

spiel wurde in einer longitudinalen Studie auf Basis der HRS Daten (vier Erhebungszeitpunkte; 

2002-2008) der Zusammenhang zwischen selbstberichteter Internetnutzung und depressiven 

Symptomen bei älteren Personen im Ruhestand untersucht (Cotten u. a. 2014). Die Forscher-

gruppe konnte zeigen, dass die Internetnutzung im Alter mit einer um 33 Prozent verringerten de-

pressiven Symptomatik einherging. Von diesem Effekt profitierten insbesondere alleinlebende 

Personen, d.h. solche, die einem größeren Risiko sozialer Isolation und Einsamkeit ausgesetzt 

waren. Vergleichbare Befunde sind auch mit Blick auf die Nutzung von Mobiltelefonen bekannt. 

So konnte in einer japanischen Stichprobe gezeigt werden, dass die Nutzung von Mobiltelefonen 

und Smartphones zur sozialen Interaktion mit geringeren Einsamkeitswerten bei älteren Men-

schen assoziiert war (Wang u. a. 2018). Ein weiterer Befund zur Mobiltelefonnutzung älterer Men-

schen in Japan basiert auf longitudinalen Daten der Nihon University Japanese Longitudinal 

Study of Aging (NUJLSOA). Hier konnte über vier Erhebungswellen (2001-2009) ein positiver Zu-

sammenhang zwischen der Nutzung von Mobiltelefonen und geringeren depressiven Symptomen 

bei älteren Frauen belegt werden (Minagawa und Saito 2014). 
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Weiterhin soll an dieser Stelle auf die Befunde einer großangelegten randomisiert-kontrollierten 

Interventionsstudie verwiesen werden, die an drei verschiedenen US-amerikanischen Studien-

zentren mit alleinlebenden, nicht computeraffinen älteren Personen durchgeführt wurde (Czaja 

u. a. 2018). Die Interventionsgruppe erhielt Zugang zu einem internetbasierten Portal mit ver-

schiedenen Funktionalitäten und Anwendungen (z. B. E-Mail, Spiele, Kalender, Internet, Fotos); 

die Kontrollgruppe erhielt eine Heftmappe mit verschiedenen gedruckten Informationen und The-

men (z. B. Kalender, Kreuzworträtsel, Anlaufstellen). Nach sechs Monaten zeigte die Interven-

tionsgruppe im Vergleich zur Kontrollgruppe eine signifikante Reduktion der empfundenen Ein-

samkeit und eine verbesserte soziale Unterstützung. Auch wenn sich die Unterschiede zwischen 

beiden Gruppen zur Folgeerhebung nach zwölf Monaten anglichen, verweisen diese Befunde auf 

die kompensatorischen Potentiale digitaler Technik bei einer potentiell vulnerablen Zielgruppe 

(alleinlebende Personen in der nachberuflichen Lebensphase). 

5. Zusammenfassung und Ausblick 

Ausgangspunkt der vorliegenden Expertise war das grundlegende Verständnis vom älteren Men-

schen als aktiven Gestalter seiner sozialen Umwelt. Dabei wurde vor dem Hintergrund bezie-

hungsregulativer Mechanismen argumentiert, dass digitale Informations- und Kommunikations-

technik die Gestaltung sozialer Beziehungen in Übereinstimmung mit individuellen altersassozi-

ierten Zielen und Bedürfnissen unterstützt. Hierzu wurden Beispiele aus der empirischen For-

schung herangezogen, die aufzeigen, wie Technik einen Kontext für Wahlmöglichkeiten schaffen 

kann, um die Investition von Ressourcen zur Optimierung von Beziehungen und Kontakten zu 

unterstützen und um Verluste und Risiken in sozialen Umwelten zu kompensieren. Ein besonde-

res Anliegen des Autors war dabei die theoriegeleitete Einordnung der vereinzelten empirischen 

Wissensbestände in ein gerontologisches Modell der Entwicklungsregulation im höheren Lebens-

alter. Damit trägt diese Expertise hoffentlich dazu bei, die Potentiale digitaler Technik für die Ge-

staltung sozialer Beziehungen im Alter besser zu verstehen. 

Dennoch seien im Folgenden auch einige kritische Anmerkungen erlaubt, die auf offene Fragen 

und dunkle Flecken in der Forschungslandschaft hinweisen. Zum einen sei angemerkt, dass die 

hier betrachteten Forschungsarbeiten überwiegend die Analyseebene des Individuums in den 

Vordergrund rücken. Das bedeutet, Zielkriterien adressieren vorrangig psychosoziale Indikatoren 

oder abstrakte Einschätzungen der durchschnittlichen Häufigkeit sozialer Kontakte und Aktivitä-

ten. Die Auswirkungen der Techniknutzung auf die Struktur, Qualität und Funktionalität von Be-

ziehungsnetzwerken oder spezifische soziale Beziehungen im Alter wurden in den betrachteten 

Arbeiten dagegen kaum thematisiert. So wäre zum Beispiel zu fragen, welche Auswirkungen die 

technikunterstütze Gestaltung sozialer Beziehungen auf konkrete Indikatoren der subjektiv 

erlebten Beziehungsqualität in Bezug auf einzelne Beziehungspartner hat. Von Interesse wäre 

auch die Frage, inwiefern die Nutzung technischer Ressourcen zur Stabilität vorhandener Bezie-

hungen beitragen oder auch die Aufnahme neuer Beziehungspartner in Beziehungsnetzwerke 

unterstützen kann. Hier besteht nach Einschätzung des Autors ein erheblicher Forschungsbedarf. 

Weiterhin ist darauf hinzuweisen, dass zahlreiche Forschungsbeiträge existieren, die keine Evi-

denz für den Einfluss der Techniknutzung auf soziale und emotionale Indikatoren im Alter zeigen 

(Elliot u. a. 2014; Myhre u. a. 2017; Slegers u. a. 2008; Woodward u. a. 2011). Ein besseres Ver-
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ständnis der differenziellen Wirkungen digitaler Technik erfordert daher sicherlich auch eine ver-

stärkte Berücksichtigung personaler und kontextueller Einflussfaktoren, die sowohl mit der Nut-

zung digitaler Technik als auch mit der Regulation sozialer Beziehungen im Alter verknüpft sind. 
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